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	Inhaltsangaben


	Reiner Scholten sucht einen wahren Freund und gerät in einen Kreis „gestandener“ Leute:


Der Handlungsreisende Reiner Scholten ist stark frustriert. Er hat keine Freunde, und in seiner Verwandtschaft findet er nur wenig Anerkennung. Auch hat er in seinem Job nur geringe Erfolge vorzuweisen. Die Verwandten machen sich vor allem über Reiners Ehefrau Rita lustig, die sie als „einfaches Gemüt“ bezeichnen, weil sie immer still und in sich gekehrt ist. Reiner hofft jetzt, durch die Vermittlung seines Bruders Walter, eines Diplomingenieurs, in dessen Freundeskreis Freunde, zumindest einen Freund, zu finden. Während einer Soiree bei einem Rechtsanwalt lernt Scholten in der Tat nette Leute kennen, und er hofft, er könnte in diesem Kreis der Freunde Walters eine Art Heimat finden. Während des Gesellschaftsabends wird viel über literarische Themen diskutiert, unter anderem auch über Goethes Humanitätsideal. Reiner freut sich, dass er von allen so freundlich aufgenommen wurde, und er diskutiert eifrig mit.


	Die verwehte Spur von Ulrike D.: Der Krankenpfleger Reinhard Schlosser, in seiner Ehe mit Gudrun nicht besonders glücklich, folgt einer Einladung seines Cousins Klaus Kerner. Er hofft dort seine frühere Verlobte Julia anzutreffen, die er einmal sehr geliebt hat. Bei Klaus verbringt er einen netten Abend. Am nächsten Tag macht Klaus’ Ehefrau Klara, die Schwester von Julia, Bemerkungen, aufgrund deren Reinhard annimmt, Julia wolle wieder mit ihm zusammenkommen. Julia sei unterwegs nach Waldstätten, um dort ihre Mutter zu besuchen. Er, Reinhard, könnte doch  einen Abstecher nach Waldstätten machen - bittet ihn Klara - und ihrer Mutter einen Schlüssel, den diese dringend brauche, überbringen. Reinhard ist dazu gerne bereit, zumal er in Waldstätten ja Julia wiedertreffen wird. In Waldstätten zögert er, sofort zur Mutter von Julia, Adele Lambertz, zu fahren. Zunächst möchte er sein Heimatdorf besuchen und dort alte Erinnerungen auffrischen. Unterwegs trifft er einen alten Bekannten, der ihm die Geschichte eines Mädchens erzählt, das vor Jahren einmal einer anderen den Bräutigam ausgespannt hat. Reinhard meint, diese Geschichte habe einen starken Bezug zu seiner eigenen Lebensgeschichte; auch träumt er in der Nacht von dem Mädchen, das seinen Bräutigam an eine andere verlor. Am nächsten Tag besucht Reinhard Frau Lambertz. Da Julia noch nicht da ist, vertreiben sich Frau Lambertz und Reinhard die Zeit mit Erzählungen. Frau Lambertz macht wie schon Klara seltsame Bemerkungen, unter anderem über Julia und ihren Mann, die beide in ihrer Ehe gar nicht glücklich seien. Auch ein bestimmtes Gemälde im Wohnzimmer der Lambertz betrachtet Reinhard eingehend. Dessen Aussage hat, wie er meint, gleichermaßen, wie schon der nächtliche Traum, einen Bezug zu seinem eigenen Leben und indirekt auch zu dem Schicksal des Mädchens, das seine große Liebe damals an eine andere verlor. Dieses unglückliche Mädchen hieß Ulrike D.  


	Der sanfte Herr Kissler: Der Volksschullehrer Joachim Kissler, auf dem Friedhof vor einem Grabstein sitzend, erregt das Interesse des Schülers Christoph H., der unterwegs zu seinem Freund ist, mit dem er eine Kirmes besuchen möchte. Er hatte Kissler früher einmal in der Volksschule als Lehrer gehabt. Jetzt läuft ein Scheidungsverfahren gegen den Lehrer, und die Ehefrau Kisslers wird von Christophs Vater, einem scharfen Rechtsanwalt, vertreten. Christoph hat mehrmals eine Unterredung seines Vaters mit seiner Mutter belauscht, in welcher der Charakter des Lehrers erörtert wurde. Kissler sei ein sanfter Mensch; von seiner Frau werde er als Waschlappen angesehen, hatte Christoph, an der nur angelehnten Tür zuhörend, erfahren. Der Junge, unterwegs also zu seinem Freund, hofft, auf dem Juxplatz ein Mädchen namens Elvira anzutreffen, in die er sich etwas verliebt hat. Während er dem Ausgang des Friedhofs entgegeneilt, fallen ihm noch andere Bemerkungen seines Vaters über den Volksschullehrer ein. Auf dem Kirmesplatz besuchen die Freunde mehrere Karussells, dabei sehen sie auch Elvira mit einer Freundin, die beide den Autoskootern eines Autodroms zuschauen. Die Mädchen sind aber bald verschwunden. Nachdem die Freunde noch mit einer Geisterbahn gefahren sind, suchen sie weiter nach den beiden Mädchen.


	Manfred Liebetraut oder der nicht ungefährliche Weg zum Glück: Der Gymnasiallehrer Manfred Liebetraut ist in seiner Ehe mit Elisabeth nicht glücklich. Er hat sich deshalb in eine schöne Frau, Marianne Curtius, verliebt und möchte sie als Geliebte gewinnen. Die Chancen dafür stehen gut, da er deutliche, geradezu auffällige Zeichen des Entgegenkommens bei Marianne wahrzunehmen meint. Unterwegs zur Schule und später  zu einem Park, wo Marianne immer dann auftaucht, wenn Liebetraut dort auf einer Bank sitzt, überlegt er, wie er sein Glück mit Marianne realisieren könnte. Zunächst will er sie heute auf jeden Fall im Stadtpark, sobald sie dort auftaucht, ansprechen. Wie aber soll er mit Marianne glücklich werden? Als Lehrer hat er der anspruchsvollen Marianne nicht viel zu bieten. Er glaubt aber, dass in ihm mehr steckt als ein bescheidenes Talent zur Ausübung des Lehrerberufs. Da er heimlich schriftstellert, hofft er, künftig als Schriftsteller groß herauszukommen, zumal er spürt, wie ihm durch die Liebe zu Marianne unglaubliche Kräfte zuwachsen. Zugleich gehen seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Er denkt an seine Jugendliebe Maja, der Marianne stark ähnelt. Hierbei fallen ihm bestimmte Ereignisse ein, und er sieht sich veranlasst, über das Wesen des Glücks nachzudenken. Dabei fällt ihm der starke Kontrast zwischen diesem höchsten Ziel und seiner jetzigen Lebenslage auf. So verstärkt sich bei ihm das Bestreben, seine jetzige triste Lage mit Hilfe der Liebe Mariannes zu verbessern. Nach einem Arztbesuch erhält sein „Glücksstreben“ einen Dämpfer. Aufgrund gewisser Bemerkungen des Arztes bildet er sich ein, schwer erkrankt zu sein. Trotzdem geht er, nach der Besprechung mit dem Arzt, am Nachmittag in den Park und wartet dort auf Marianne. Manfred ist sich nicht sicher, ob der Arzt wirklich mit seinen Andeutungen, die er eventuell überinterpretierte, eine unheilbare Krankheit meinte. Also glaubt er nach wie vor an sein künftiges Glück.


	Das Handicap des Studienrats: Rechtsanwalt Dr. Selbach trifft in einem Park vor dem Gebäude des Landgerichts einen alten Bekannten, Ludwig Hertling, mit dem er sich früher einmal angefreundet hatte. Hertling war Lehrer am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium in B. und soll, wie Selbach hörte, von der Schule „geflogen“ sein, weil er sich mit einer Schülerin eingelassen hat; oder auch - hatte Selbach von anderer Seite gehört - weil er gegenüber seinem Vorgesetzten tätlich geworden sei. Neugierig, was es mit den Gerüchten auf sich hat, lässt sich Selbach von dem Studienrat dessen Lebensgeschichte erzählen. Sie handelt von Hertlings aufreibender Tätigkeit am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium und seinem konfliktreichen Umgang mit dem Schulleiter Dr. Üppermann. Der Oberstudiendirektor habe den Studienrat in einem Ausmaß schikaniert, dass dieser am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium seines Lebens nicht froh wurde. Die Beweggründe des Schulleiters hätten in Hertlings Vorgeschichte gelegen. Er, Hertling, sei ein gescheiterter Jurist, sei durchs juristische Staatsexamen gefallen und habe dann der Juristerei den Rücken gekehrt. Obwohl er dieses Fiasko in seinem Lebenslauf verschleierte, konnte man es aus seiner Personalakte erschließen, was - wie er vermutet - Üppermann getan hat. Dann sei er noch - während seines zweiten Studiums - wegen einer Nervenkrise - kurzzeitig in psychiatrischer Behandlung gewesen. Schließlich habe er aber sein zweites Studium, das der Germanistik und Philosophie, doch noch geschafft. Für den Lehrerberuf habe er sich durchaus geeignet gefühlt. Doch Direktor Üppermann, mehrmals im Beisein des Studienrates über gescheiterte Juristen herziehend (mit dem Satz: ’Wer nichts wird, wird Wirt....’ etc), sei der Auffassung gewesen, am hochgelobten Friedrich-Wilhelm-Gynasium mit seinem hohen Anspruch hätten gescheiterte Juristen nichts zu suchen. Schließlich habe sich für ihn, Hertling, die Lage an der Schule dramatisch zugespitzt.


	Der Boxfan und sein ’Lumpazi’: Der Jurastudent Ralf Herden freundet sich mit einem Kommilitonen an, einem Liebhaber des Boxsports. Dieser „Boxfan“ vertritt eine Lebensphilosophie des Kampfes und der Durchsetzung, die Herden wenig zusagt. Trotzdem hält er an der Freundschaft fest, weil der „Boxfan“ ihm eine wesentliche Stütze beim Jura-Studium ist. Der „Boxfan“ scheint eine problematische Beziehung zu einer Studentin zu haben, die jetzt mit einem anderen Studenten liiert ist. Nachdem beide Freunde das Staatsexamen bestanden haben, ist Ralf über des Boxfans lieblose Urteile über durchgefallene Examenskandidaten stark befremdet. Dabei äußert dieser wieder seltsame Auffassungen über Frauen. Jahre später sieht Herden, inzwischen Rechtsanwalt, den „Boxfan“ auf einem Bild in einer Illustrierten wieder, oder er glaubt zumindest, es sei sein ehemaliger Studiengenosse. In dem Illustriertenbericht ist die Rede von den verkorksten Frauengeschichten eines straffällig gewordenen Rechtsanwalts. Herden liest den Bericht mit großem Interesse.


	Gefahrvolles Reisen nach dem Kriege: Der Kriegsheimkehrer Jakob Winkelmann versucht in der schwierigen Nachkriegszeit einen Koffer voll Edelmetall, den er während des Krieges an einer bestimmte Stelle vergraben hat, nach Hause zu schaffen. In einem Hauptstadtbahnhof liest er auf einem Plakat von einem Schwerverbrecher, der sich in raffinierter Verkleidung an seine Opfer heranschleiche. In dem Abteil des Zuges, das sich während der Fahrt allmählich leert, sitzt Winkelmann mit einem Pfarrer zusammen. Als der Koffer während eines abrupten Halts des Zuges aus der Gepäckablage stürzt, erfährt der Mitreisende von dem wertvollen Inhalt des Koffers. Zunehmend glaubt der Protagonist nun, es handele sich bei dem Pfarrer um den gesuchten Verbrecher. Während der Zug einmal auf freier Strecke hält, steigt der Mitreisende aus, um bei der herrschenden Dürre einen glimmenden Zigarettenstummel, den Jakob Winkelmann aus dem Fenster geworfen hat, auszutreten. Dieser erwartet nur endgültig einen Angriff des Mitreisenden.


	Der Machtmensch: Der Ich-Erzähler weilt zur Kur in Bad S. Dabei kann er sich der Gesellschaft eines Kurgastes nicht erwehren, der ihn immer wieder in anstrengende, problemhaltige Gespräche verwickelt. In diesen Gesprächen erweist sich der fremde Kurgast als Anhänger der Machtlehre Nietzsches. Der Protagonist versucht immer wieder den  ’Machmenschen’ - wie er ihn bald nennt - von seiner Gegenposition zu überzeugen, doch dieser widerlegt alle seine Argumente und lässt nur seine Auffassung gelten. Schließlich gelingt es dem Ich-Erzähler durch eine unfreundliche Reaktion, den ’Machtmenschen’ abzuschütteln. Der schließt sich bald einem anderen Kurgast an, einem älteren Mann mit einer Glatze und seltsamen Ringellöckchen an den Seiten, und verwickelt ihn in gleicher Weise in intensive Gespräche. - Jahre später trifft er den Mann mit den Ringellöckchen im selben Kurort wieder, und er erkundigt sich nach dem ’Machtmenschen’. Dieser sei auf keinen Fall ein ’Machtmensch’ gewesen, sagt der fremde Kurgast, und er begründet seine Auffassung näher.   


	Ein schönes Mädchen: Ein alternder Mann verliebt sich in ein schönes Mädchen. Er glaubt, er hätte bei dem Mädchen eine Chance, beginnt aber bald zu zweifeln. Während dessen wird sein Verliebt-sein immer heftiger.




 


	 


	Reiner Scholten sucht einen wahren Freund und gerät in einen Kreis „gestandener“ Leute


	Niemand könnte den Handlungsreisenden Reiner Scholten einen zufriedenen  Menschen nennen. Zwar führte er mit Rita eine gute Ehe, aber als Reisender für Herrenhemden und Unterwäsche verdiente er nicht viel, und Freunde hatten sie keine. In den Jahren, da er mit seiner Frau noch in einer anderen Stadt lebte, hatte er mehrmals versucht, Freundschaften zu schließen. Auch Rita hatte sich umgesehen. Doch über einige flüchtige Bekanntschaften mit Nachbarsleuten waren sie nicht hinausgekommen. Oft fragte er sich, warum sie sich so schwer taten, gute Freunde zu finden. Wirkten sie auf andere langweilig? Fehlte es ihm, fehlte es Rita an Humor, an Witz? An irgendetwas musste es ja liegen, aber so richtig erklären konnte er es sich nicht.


	Um nicht weiter ihre Tage so isoliert und melancholisch gestimmt in einer fremden Stadt zu verbringen, beschlossen die Eheleute eines Tages, nach Reiners Geburtsstadt zurückzukehren. Dort, in A., lebte sein Bruder mitsamt seiner Familie, auch alte Freundschaften ließen sich vielleicht wieder erneuern. Zwei seiner Jugendfreunde sollen dort mit ihren Ehefrauen noch wohnen, hatte er von seinem Bruder gehört. Außerdem verknüpfte er mit jeder Straße in A., mit jedem Gassenwinkel, beinah mit jedem Haus Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend. Mit Hilfe solcher beglückender Rückblicke hoffte er das trostlose Bild seiner gegenwärtigen Lage, gleichsam durch einige fröhliche Farbtupfer, ein wenig aufzuhellen. Ja, er war einst glücklich gewesen in A., glücklich und zufrieden im Kreis einer intakten Familie. Und hatte er sich nicht auch in einem großen Kreis liebenswerter Freunde immer wohlgefühlt? 


	Doch nachdem er sich so voller Hoffnung mit seiner Frau in der Heimat niedergelassen hatte, sah er sich unerwartet mit Ereignissen konfrontiert, die ihn stark ernüchterten: Die alten Freundschaften ließen sich nicht mehr beleben; die beiden Jugendfreunde nahmen ihn zwar freundlich auf und tauschten mit ihm manche glückliche Erinnerung an gemeinsam erlebte Zeiten aus, doch sie verkündeten ihm zu seiner großen Enttäuschung, dass sie nicht mehr lange in A. bleiben würden; sie säßen beide schon auf gepackten Koffern und beabsichtigten, bald in eine andere Stadt ziehen, der eine, um sich beruflich zu verändern, der andere, um im Hause seiner Schwiegereltern eine komfortablere Bleibe zu finden. Auch von seinem Bruder, dem Diplomingenieur Walter Scholten, konnte Reiner leider nicht das erwarten, was er sich durch seine Rückkehr in die alte Heimat vorgestellt hatte. Zwar wohnte Walter in Reiners Nähe, nur ein paar Straßen weiter, aber der vielbeschäftigte Diplomingenieur hatte für den Bruder nur selten Zeit. Manchmal saßen sie sonntags zusammen, tranken Kaffee, gemeinsam mit ihren Ehefrauen, und erzählten sich Neuigkeiten aus der Verwandtschaft. Das reichte Walter dann für die nächsten fünfzehn bis zwanzig Wochen. Nur Reiner war das zu wenig.


	Über alle diese Missgeschicke hinaus fehlte Reiner auch in seinem Beruf das Glück. Zwar arbeitete er als Reisender der Kirow-Tex-KG in einem festen Bezirk, doch seine Begeisterung für diesen Job, so er je eine empfunden, war längst in Ernüchterung umgeschlagen, zumal, wenn er an seine mageren Verkaufserfolge dachte. Ehefrau Rita, die in A. einen Halbtagsjob bei der Telsea - Handelskette gefunden hatte, konnte wohl die gemeinsame Haushaltskasse geringfügig aufbessern; dennoch blieb das Gesamteinkommen der Eheleute bescheiden.


	Rita stammte aus einfacher Familie und war hübsch, aber im Umgang wenig gesprächig, ein stiller Mensch! In Gesellschaft fiel sie durch beharrliches Schweigen auf, weshalb ein Cousin von Reiner ihr den Spitznamen ‚einfaches Gemüt’ verpasst hatte. Dieser wenig schmeichelhafte Name war dann von der gesamten Scholten-Verwandtschaft übernommen worden, worüber sich Reiner maßlos ärgerte. 


	„Diese Scholtens!“ empörte sich Reiner, als er davon erfuhr; „und am schlimmsten sind die Promovierten! Der Spitzname ist natürlich ihre Erfindung!“


	Reiner sah in dem Benehmen seiner Verwandten gegenüber Rita, überhaupt in der Verachtung, die ihr bei manchem der Scholtens entgegenschlug, eine scholten-spezifische Arroganz.


	„Auch mich verschont ihre Anmaßung nicht!“, ereiferte er sich einmal, als er von einem Verwandten-Treff entnervt zurückkehrte und seiner Frau davon erzählte; „ich habe es ja nur bis zum Reisenden gebracht  - und nicht wenigstens zum Generalvertreter. Das hätten die Herren Promovierten vielleicht noch respektiert, sozusagen als Untergrenze des Akzeptablen! Aber als Reisender bist du bei denen eine Null! Und wenn du überhaupt wagst, den Mund bei ihnen aufzumachen, fahren sie dir sofort darüber oder quittieren deine völlig unmaßgebliche Meinung mit spöttischen Blicken.“


	Ja, wenn es um seine Ehre und um die Würde seiner Frau ging, verstand er keinen Spaß; er konnte da leicht die Beherrschung verlieren. Da er kräftig war und mit seinen Fäusten hart zuschlagen konnte, musste man sich vor ihm in Acht nehmen, vor allem, wenn er wütend wurde. Dann zogen sich seine Augenbrauen zusammen  und  in seinen Augen funkelte es gefährlich, während der ohnehin schmallippige Mund zu einem dünnen Strich verkümmerte. Spätestens jetzt trat jeder, der seinen Jähzorn kannte, rasch den Rückzug an. Nicht so ein Bekannter. Er hatte Rita mal ein ‘unbedarftes Dummchen’ genannt und dabei nicht bemerkt, dass Reiner es hörte. Schon streckte ihn dieser mit einem Schwinger zu Boden. Der Mann zeigte ihn an, nahm aber die Anzeige wieder zurück, nachdem Reiner sich entschuldigt und ein kleines Schmerzensgeld gezahlt hatte.


	Doch warum gingen Glück und Erfolg dem Handlungsreisenden, abgesehen vom Gelingen seiner Ehe, so beharrlich aus dem Wege? Immerhin hatte ihm seine Firma einen großen Verkaufsbezirk zugeteilt. Ohne Not konnte er hier Interessenten für seine Kirow-Sachen finden: jede Menge gutgehender Textilgeschäfte, viele ebenfalls nicht schlecht florierende Supermärkte und vor allem - Kaufhäuser; Kaufhäuser mit riesigen Textilabteilungen. Was stapelte sich da nicht alles an Textilware oder hing an großen Ständern herum: Sport- und Freizeitjacken aus Baumwolle oder Polyester, Oberhemden aus Popeline- oder Batiststoffen, mit oder ohne Polyester-Beimischung; daneben Sporthemden in Perkal und Flanell, farbig gewebt oder bedruckt oder mit Lidokragen und so weiter. Unersättlich auch der Bedarf an Damen- und Herrentrikotagen in Netz- oder Knüpftrikot und im Winter Feinripp- und Interlockware. Auch Schlafanzüge aus Batist oder Satin, mit kurzem oder langem Arm lagen immer sichtbar in den breiten Schaukästen des Kaufhauses aus.   


	Leider bedeutete das alles für Reiner kein Ruhekissen, im Gegenteil: nicht selten trug er die Angst vor dem Misserfolg, ja vor dem Verlust seines Jobs  mit sich herum, denn andere Hemden- und Hosenfabrikanten ließen in Scholtens Bezirk flinke, wortgewandte Verkäufer ausschwärmen. Die eigene Firma, wachgerüttelt durch das Treiben einiger „Verkaufskanonen“ der Konkurrenz, ängstigte ihn immer öfter mit der Forderung, er müsse schon eine bestimmte Verkaufsziffer monatlich erreichen, um als „gestandener“ Reisender zu gelten. Wenn es zum Beispiel hieß, die neue Kirow-Tex-Sommerkollektion auf den Markt zu bringen, mit Modern-Fit-oder Komfort-Fit-Hemden, wurde stets von neuem, zwar beiläufig, eher andeutungsweise, jedoch unüberhörbar die Parole ausgegeben, so und so viel Packen Hemden sollten es schon sein, die man als Reisender der Kirow-Tex-KG bei den üblichen Kunden unterzubringen habe. Die ’üblichen Kunden’ - das waren solche Kaufhäuser, Supermärkte, Textil-Fachgeschäfte und kleinere Gemischtwarenläden, zu denen man als Verkäufer sorgfältig den Kontakt pflegen musste. Neben den Hemden galt es auch immer, möglichst viele Packen Hosen, Jacken und Schlafanzüge an den Mann zu bringen. Außerdem erwartete die Firma von ihren Reisenden, dass sie immer eine ausreichende Zahl von Nachbestellungen orderten, natürlich auch hiervon nicht zu wenige! Selbstverständlich genügte es nicht, immer nur die Altkunden zu kontaktieren, zu beraten und mit ihnen Geschäfte abzuschließen, man musste auch nach Neukunden, ebenfalls nicht zu wenigen, Ausschau halten. So hieß es denn auch in verschiedenen Stellenanzeigen der Firma, wo das Profil eines Handlungsreisenden klar umrissen wurde: ’Sie akquirieren Neukunden. Wir setzen dabei auf Ihre Einsatzbereitschaft, Ihre Abschlusssicherheit und Ihre Kommunikationsstärke!’ 


	Reiner konnte sich ausrechnen: wenn er all diesen von der Firma streng gemeißelten Zügen eines dynamischen Verkäufers nicht halbwegs entsprach, wenn er immer nur eine schlaffe, energielose Miene, die typische Miene der Erfolglosen, aufsetzte, dann passierte ihm das, was er einmal bei einem Kollegen beobachtet hatte, einem netten, liebenswerten Menschen: Der hatte sich oft elend gefühlt, war auch öfter unter der „Sollmarke“ geblieben, jener von der Firma unerbittlich vorgegebenen Verkaufsziffer, unterhalb deren man sich praktisch als entlassen betrachten durfte, jedenfalls bei mehrmaliger Wiederholung. - Was geschah? Dem Mann wurde zunächst einmal der Firmenwagen weggenommen. Doch da er ohne einen Wagen schlecht als Reisender agieren konnte, folgte bald darauf die Kündigung. Die gemeinsame Basis für eine Zusammenarbeit sei nicht mehr gegeben, teilte man ihm im nüchternen Entlassungsdeutsch mit und händigte ihm die Papiere aus. 


	„Ist das nicht hart?“, fragte Reiner einen Kollegen, der in einem anderen Bezirk um seine Sollerfüllung kämpfte, „so einfach auf die Straße gesetzt zu werden! Wie man eine abgenutzte Kommode auf die Müllhalde stellt! Hätte es nicht eine menschlichere Lösung gegeben?“


	„Eine menschlichere Lösung.......?“


	Der Kollege machte ein Gesicht, als hätte Scholten eine völlig abwegige, ja geradezu kindische Auffassung geäußert.


	„Also bei den Kirows gibt es keine menschliche Lösung“, meinte der Kollege unwillig, „bei denen gibt’ s nur ein Entweder - Oder:  Funktionierst du, ist es gut. Leistest du dir aber den Luxus einer menschlichen Schwäche, heißt es kurz und barsch: Rostlaube, reif für den Schrottplatz!“


	„Und wenn sich das herumspricht, diese Rücksichtslosigkeit? Will dann irgendjemand noch für die Kirows arbeiten?“


	„Na klar“, sagte der Kollege im bestimmten Ton, „bei der Riesenschar von  Bewerbern.....!  Die können doch einen frei gewordenen Job sofort neu besetzen.“


	Ängstlich schaute Reiner immer dem Monatsende entgegen, wenn er dem Verkaufsleiter Schwertfeger seine Verkaufsergebnisse melden musste, einem Mann mit mürrischer Lippe und meist hochgezogenen Augenbrauen. Wenn sich die Miene Schwertfegers dabei nie aufheiterte, sondern immer nur mürrisch blieb, wenn das Spiel seiner Augenbrauen heftig nach oben ausschlug und seine Stimme schrill, aufbrausend und metallisch klang, war das für den Verkäufer ein deutliches Signal: jetzt musste er sich gewaltig anstrengen, jetzt hieß es, rasch noch kreuz und quer durch den Vertreterbezirk eilen, die besonderen Wünsche der Händler rasch noch erkunden, rasch noch einige Packen Hemden oder Unterwäsche hier und da anbieten, am besten verkaufen oder Nachbestellungen sonder Zahl zu ordern; es hieß, Schwertfeger ja nicht weiter zu vergraulen, seiner Augenbraue, diesem Gradmesser seiner Übellaunigkeit, ja keinen Grund mehr zu geben, auch nur einen winzigen Ruck in die Höhe zu schnellen, erst recht seiner Stimme nicht neue Vorwände zu liefern, noch schriller, noch metallischer ins Ohr des eingeschüchterten Verkäufers zu schallen. Denn Scholten fürchtete, das unheilverkündende Mienenspiel des Verkaufsleiters könnte der Vorbote seines Schicksals sein, und prompt starrte ihm dieses in manchen Alpträumen entgegen, als Jammergestalt mit seinen Zügen, hockend in einer Einöde, umhertaumelnd auf kargen, abschüssigen Wegen!


	Gerade in solchen Momenten empfand es Reiner als besonders schmerzlich, dass er keine Freunde hatte. Mit seiner Frau konnte er zwar über vieles, was ihm Sorgen bereitete, sprechen, jedoch nicht so ergiebig, so umfassend, wie er sich das oft wünschte. Rita war nun mal ein zurückhaltender, etwas mundfauler Mensch, was ja auch schon seinen Verwandten unangenehm aufgefallen und zu mancher Häme und Beleidigung Anlass gegeben. Obgleich Reiner seine Frau liebte und deshalb über ihre Schwäche hinwegsah, musste er sich andererseits doch eingestehen, dass ihm gerade jetzt, da er der tröstenden und verständnisvollen Worte so dringend bedurfte, jemand fehlte: ein Gesprächspartner, temperamentvoller, redefreudiger als sie, einer, der seine Meinung frei heraus sagte und sie nicht wie Rita gerne in seinem Inneren verschloss. 


	Aber noch peinvoller war es für ihn, wenn er sich seiner früheren Lebensentwürfe erinnerte und diese mit seiner gegenwärtige Lagen verglich. Was waren das für Pläne gewesen, die er am Ende seiner Schulzeit gesponnen! Immerhin hatte er Abitur gemacht, und er wollte einmal Rechtsanwalt werden oder auch Richter! Dann fing er an zu studieren, doch nach sechs Semestern brach er sein Studium ab. In das Paragraphendickicht der Rechtsmaterie konnte er keine für ihn gangbaren Schneisen schlagen, und die Fachsprache der Juristen - gähnte ihn an. So war er dann, nach einer Kurzausbildung zum Industriekaufmann, in diesem Job eines Reisenden hängen geblieben.


	Ja. ja,  -  seufzte er in manch schlaflosen Nächten,  -  ein Freund müsste her!  Noch besser zwei oder drei! Am besten ein ganzer Kreis ihm gutgesinnter Leute! Mit Ehefrauen, versteht sich, denn er konnte ja nicht allein, ohne Rita, losziehen! Doch auch ein einziges befreundetes Ehepaar genügte! Was könnte man mit dem nicht alles anstellen: Man könnte sich mit den guten Leuten unterhalten, könnte sich allen Ärger von der Seele reden, all die heimliche Wut über die ständig wechselnde Miene des Verkaufsleiters; alle Ängste auch, die er, Reiner, wegen der nicht nachlassenden Energie der konkurrierenden Hemdenverkäufer - beinah stündlich! - aushalten musste. Reden könnte man, reden, reden; abends bei ihm zu Hause oder bei dem Ehepaar oder in einem Restaurant; ganz egal! Hauptsache: gute Gespräche bei einem guten Glas Wein! Reiner würde sich auf jeden Fall besser fühlen.


	Aber - wieder die alte Frage: wo sie finden, die guten Freunde? Nirgends war auch nur einer auszumachen!


	Neidisch blickte Reiner auf seinen Bruder, den Diplomingenieur. Der durfte sich nicht nur bei seiner Familie, sondern auch im Kreise seiner zahlreichen Freunde wahrhaft geborgen fühlen. Ja, so etwas fehlte ihm! Ein solcher Kreis...!  -  Wie gerne reihte er sich ein bei ihnen, wie gerne nähme er teil an ihren Zusammenkünften, ihren festlichen Abendgesellschaften! Natürlich: ein Traum, ein romantischer Herzenswunsch, nicht realisierbar in dieser Welt der Erfolgsmenschen!


	Oder doch?


	Je länger Reiner diesen plötzlichen Einfall prüfte, je mehr er seine ihm günstigen Eventualitäten gegen das scheinbar Absurde daran aufwog, desto mehr sagte er ihm zu. Ja, wäre das nicht die Lösung: er, Reiner, ein Freund der Freunde Walters?  - Und der Bruder als Vermittler!? 


	Allerdings, wenn er sich vorstellte, wer alles zu dem Kreis seines Bruders gehörte, wenn er sich außerdem ausmalte, mit diesen Leuten, renommierten Persönlichkeiten der Stadt, erfolgreichen Akademikern, obendrein promovierten, bei einer Soiree zusammenzusitzen, er, Reiner Scholten, mit dem wenig glanzvollen Beruf eines Handlungsreisenden! Auch fiel ihm so mancher arrogante Akademiker aus der Verwandtschaft ein, zum Beispiel sein hochnäsiger Schwager Dr. med. Hildebrand und, der unangenehmste von allen: sein Onkel, der Regierungsdirektor Dr. Harro Scholten  (der - wie er hörte - so gerne den Spitznamen seiner Frau, „einfaches  Gemüt“, in den Mund nahm!).


	Doch es gibt auch andere - sprach er sich Mut zu - es muss sie noch geben, die Unvoreingenommenen, die Nicht-Eingebildeten, die trotz ihres gesellschaftlichen Ranges und ihrer akademischen Würden bescheiden geblieben sind,  ja sich vielleicht  sogar eine zu Herzen gehende Toleranz bewahrt haben, gegenüber den Nicht - so - Erfolgreichen, den schlichteren, einfacheren Leuten! 


	Im selben Moment fiel ihm ein, dass zu dem Bekanntenkreis seines Bruders auch ein Kaufmann gehörte, und der war ebenfalls  - soviel er wusste - ständiger Gast auf diesen Gesellschaften der Freunde Walters. Ein Nicht-Akademiker also und ein Nicht-Promovierter wie er! Einer, der sich auch einmal Zugang zu dieser Gemeinschaft verschafft haben musste! Also hielt er es jetzt für gar nicht mehr so aberwitzig, wenn er gleich diesem den Versuch wagte, dem Freundeskreis seines Bruders anzugehören, ja in ihm sogar eine Heimat zu finden.   


	 „Ja!“,  sprach Reiner zu sich selbst,  „ich tue es! Und ich bin zuversichtlich. Schließlich bin ich kein Pessimist!“ -


	So wandte er sich eines Tages - nach langem Überlegen - an Walter, den Diplomingenieur.


	„Könntest du mir nicht“, fragte er ihn bei einem seiner seltenen Besuche „in einer für uns wichtigen Sache behilflich sein?“


	Walter, ein etwa 35-jähriger Mann, korpulent und rotwangig, mit hoher Stirn und schütteren Haaren, blickte mit scheuen, ängstlichen Augen auf seinen Bruder. Er hantierte gerade an seinem Schreibtisch, bearbeitete einen Stapel Akten.


	„Herzlich gerne, Reiner! Wenn es in meiner Macht steht.“


	„Du weißt, Walter, wir leben hier in A. ziemlich zurückgezogen. Das hat seinen Grund: wir haben keine Freunde, keinen gesellschaftlichen Kontakt. Wir fühlen uns einsam.“


	“Aha, und warum suchst du dir keine Freunde?“


	„Als ob das so einfach ginge! Wir kennen hier niemanden, außer euch. Meine Jugendfreunde - du weißt - sind alle von hier weggezogen; einer ist nach Amerika ausgewandert; ein anderer, früher mein bester Freund, ist bereits tot.“


	„Der, mit dem du in dieser christlichen......“


	„Ja, im christlichen Jungmännerverein waren wir.“


	„So, so, der ist gestorben........Und woran.....?“


	„An Herzversagen!“


	„Ach!“


	Walters Miene verriet Anteilnahme.


	Reiner schwieg einen Moment; dann, nach einigem Nachsinnen, fuhr er fort:


	„Jetzt, wo alle weg sind, ist es gar nicht so leicht, neue zu finden. An wen soll ich mich wenden?  Da ist niemand....., außer dir natürlich!“ 


	„Außer mir?“ Walter, bisher eifrig mit seinen Papieren beschäftigt, hob ruckartig den Kopf. An seinen Augen, die er weitgeöffnet auf den Bruder richtete, konnte man unschwer die Befürchtung ablesen, dass etwas Ungenehmes an ihn herangetragen werde.


	„Walter! Du könntest uns doch bei der Suche helfen! Du könntest uns,.... sagen wir: in deinen Freundeskreis einführen. Vielleicht finden wir dort jemanden, einen liebenswerten Freund oder ein nettes Ehepaar, das zu uns passt.....“


	„In unserem Kreis......?“


	Der Diplomingenieur klappte den Aktenordner zu, schlug mit der Hand auf den Deckel. Doch Reiner störte sich nicht an der Geste, ja er schien sich die neuen Freundschaften, in deren Genuss er durch Walters Vermittlung kommen könnte, bereits so deutlich auszumalen, dass seine Begeisterung sich im Leuchten seiner Augen kundtat.


	„Wir könnten uns mit ihnen öfter treffen“, fuhr er fort, auf Walter einzureden, „wir könnten unsere Sorgen einander mitteilen oder zusammen etwas unternehmen. Schon wäre unsere Isoliertheit beendet, mit einem Schlag, und unser Leben würde weiß Gott... manches von seiner Schwere verlieren!“


	Der Diplomingenieur fand zunächst keine Worte. Sein Unwille zeigte sich in einem ausgeprägten Runzeln der Stirn, als empfände er die Bitte seines Bruders als dreiste Zumutung.


	„Hast du von den verfeinerten Literaturabenden in unserem ’Kreis’ schon gehört?“, fragte er nach längerer Pause, wohl in der stillen Hoffnung, nicht nur der Hinweis, auch die Art der Formulierung wirke auf Reiner abschreckend; „auf unseren Gesellschaftsabenden wird fast immer tiefschürfend diskutiert, über Literatur, Philosophie.....“


	„Na und?“ Reiner ließ sich nicht abschrecken; „warum soll ich da nicht mithalten können!? Schließlich habe ich Abitur gemacht... und sogar sechs Semester studiert...“


	„Ja schon...., aber...., interessiert sich auch Rita dafür?“.


	„Rita?“ Reiner schwieg einen Moment; sein schmaler Mund verzog sich zu einem dünnen Strich und seine Augen blickten misstrauisch auf Walter, als sähe er bereits in dieser Skepsis des Bruders eine Beleidigung seiner Frau; dann fuhr er fort: „Na ja, ernste Literatur ist nicht gerade ihre Leidenschaft! Aber muss eine Frau intellektuell sein? Dafür kann ich umso mehr mitreden.“ 


	Walter Scholten schien nicht überzeugt. Und sein Zögern war nur zu begreiflich, waren doch Reiner selbst schon Bedenken gekommen. Aber da dieser sich nun einmal entschlossen hatte und sein Bitten, ja sein Flehen dem Diplomingenieur zu Herzen gingen, sagte Walter schließlich, aus Liebe zu seinem Bruder, zu. Er werde - versprach er - sobald ihr  ’Kreis’ wieder tage, ihn sofort benachrichtigen und dann könnten sie ja alle gemeinsam hingehen: er, Ilona, Reiner und.... Walter legte hier eine Kunstpause ein und schlug wieder auf den Aktendeckel... und auch Rita. Er glaube, diesmal sei Rechtsanwalt Dr. Fürhoff höchstpersönlich mit der Einladung dran.  -


	Und bald gab es diese Gelegenheit: Der genannte Dr. Fürhoff, eine in Walters Bekanntenkreis besonders respektierte Persönlichkeit, lud eines Tages den Diplomingenieur nebst Gattin Ilona zu einer Soiree ein, und Walter Scholten entschloss sich darauf spontan, seinen Bruder sowie Schwägerin Rita einfach mal mitzunehmen, ohne den Rechtsanwalt vorher zu informieren. Er hatte sich das so vorgestellt: Die Mitglieder des  „Kreises“ würden sich schon daran gewöhnen, wenn sein Bruder und seine Schwägerin von jetzt ab immer öfter 'mit von der Partie' wären; das heißt, die beiden sollten sich ohne viel Geräusch, gewissermaßen lautlos in den 'Kreis' einfügen, fast würde er sagen: sich in ihn hineinschleichen; sie wären dann halt immer mit dabei, und keiner der Kreismitglieder würde es richtig bemerken. Das hielt Walter für eine gute Idee, und er war schließlich überzeugt, dass dieses geräuschlose Einbeziehen zweier neuer Teilnehmer eigentlich gelingen müsste.


	Wer war nun dieser Rechtsanwalt Fürhoff, der die Einladung ausgesprochen hatte? Reiner Scholten brannte natürlich darauf, Näheres über diesen Mann zu erfahren. Sein Bruder blieb ihm die Antwort nicht schuldig: Dr. Michael-York Fürhoff sei nicht nur in seinem, Walters, Freundeskreis eine besonders anerkannte Persönlichkeit, er stehe überhaupt in A. und Umgebung in hohem Ansehen. Dieses habe er vor allem seinen Fähigkeiten als Zivilanwalt und Fachanwalt für Steuerrecht zu verdanken. Allerdings habe er die Anwaltspraxis jetzt, da er die Sechzig schon überschritten, seinem Sohn, Dr. Peter Fürhoff, überlassen. Michael York betätige sich dafür fast ausschließlich als Notar, was für ihn den Vorteil hätte, dass er nun für seine alte Liebe, die deutsche Literatur und hier insbesondere die Literatur der Goethezeit, die dafür nötige Zeit finden könne. Er leite schon seit einiger Zeit einen Literaturzirkel, und die in Walter Scholtens Bekanntenkreis reihum veranstalteten Gesellschaftssoireen widme er regelmäßig, sobald er mit der Einladung an der Reihe sei, in einen „Literaturabend“ um. Er gelte als ein hervorragender Goethekenner. Ein Feuilletonist des hiesigen „Städtischen Anzeigers“ hätte einmal über einen Goethevortrag Dr. Fürhoffs, den dieser im Städtischen Gemeindesaal anlässlich einer Aufführung der „Iphigenie“ dort gehalten habe, bewundernd geschrieben, er, Dr. Fürhoff, sei „ein Goethespezialist von hohen Graden“.


	„Du musst vor allem auf diesen Mann acht geben“, riet Walter Scholten seinem Bruder, nachdem er ihm noch mehr über den Rechtsanwalt erzählt hatte, „natürlich nicht zu aufdringlich! Etwas verhalten! Viel ist für dich erreicht, wenn du die Sympathie dieses Mannes gewonnen hast. Das wäre für dich das Eintrittsbillett in unseren ’Kreis’.“


	„Und über welches Thema wird an dem Abend diskutiert?“, fragte Reiner.


	„Dr. Fürhoff will diesmal Farbdias vorführen. Das Thema seines Vortrages lautet: ‚Eine Sizilienreise auf Goethes Spuren’“.  - 


	Der Gesellschaftsabend nahte, und die Scholten-Familie machte sich auf den Weg. Als sie  alle von dem Gastgeber  begrüßt  wurden, gab sich dieser, sehr zur Erleichterung von Walter und sehr zur Freude Reiners, ausnehmend liebenswürdig, ja hocherfreut, dass der Diplomingenieur seine Verwandten mitgebracht hatte. Nur Ilona Scholten, die gegen diese Überrumplungstaktik gewesen war, meinte, das Lächeln Dr. Fürhoffs sei ihr etwas gekünstelt vorgekommen.


	„Na ja“, sagte sie leise zu Walter, sich die Haare vor dem Spiegel der Flurgarderobe ordnend, „vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.“


	Dr. Fürhoff, in einen eleganten blauen Abendanzug gekleidet, war ein hochgewachsener, grauhaariger Mann. Er trug eine modische Brille mit Goldrand. Sein Gesicht war schon voller Runzeln, aber seine hellen Augen blickten lebhaft und stolz. Sogleich stellte er die Neuankömmlinge  den  bereits anwesenden Honoratioren vor: Es waren da: die Bischofs - er Internist und Chef einer Privatklinik - die Grafs - Amtsgerichtsrat Dr. jur. Graf nebst besonders gebildeter Gattin (’In allen Kontinenten ist die Mechthild zu Hause’, hatte ihnen Walter auf dem Hinweg anvertraut, ’auch die Grudrun hält nicht übel mit!’ - gemeint war die Gattin des Internisten). Dann waren noch da die von Loßbergs  - Oberbaurat Dr. Ing. von Loßberg und Gattin  (eine ehemalige Studentin der Romanistik; auch dies ein diskreter Hinweis von Walter) und schließlich Dr. med. Schüller, ein Kinderarzt und Freund von Dr. Fürhoff, nebst Gattin. 


	Ja, und da saßen noch zwei andere Gäste: ein Kohlenhändler namens Scheld und seine Ehefrau; der Kaufmann also, von dem ihm sein Bruder einmal erzählt hatte. Der anfangs sehr nervöse Handlungsreisende beruhigte sich. Er kam sich mit einem Male, nachdem er den ziemlich bieder aussehenden Kaufmann und seine höchst unscheinbar wirkende Frau begrüßt hatte, gar nicht mehr deplaziert vor zwischen all den bedeutenden und etwas geltenden Persönlichkeiten; ja er empfand die Gepflogenheit, dass Walters Kreis auch diesen Kaufmann in seiner Mitte aufgenommen hatte, geradezu als sympathisch und sehr erfreulich, bewies doch diese Geste, dass der Akademikerzirkel, über alle Standesschranken hinweg, sich liberal und tolerant, mit einem Wort: aufgeklärt gebärdete, vielleicht sogar - könnte man meinen: human!? Zumindest war sie ein Indiz dafür! 


	Dr. Fürhoff hatte inzwischen seine Gäste in liebenswürdigem Ton aufgefordert, auf den Stühlen vor der Leinwand Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich neben den Projektor, den er, erhöht durch zwei dicke Bücher, auf einen Tisch gestellt, und forderte mit einer knappen Kopfbewegung seine Frau auf, die Deckenleuchte auszuschalten. Jetzt war im dunklen Zimmer nur noch das schwache Licht zu sehen, welches das Dia-Gerät abstrahlte; kurze Zeit später wurde es wieder etwas heller im Raum, denn auf der Leinwand erschien ein großes, grell leuchtendes Viereck. Nachdem Dr. Fürhoff den Kasten mit den Dia-Bildern seitlich in den Projektor geschoben hatte, ließ er gleich darauf die ersten prachtvollen Aufnahmen seiner Urlaubsfahrt auf der Leinwand erscheinen: zuerst einige bekannte Motive von Neapel, Capri und Ischia, dann nicht so bekannte von der Insel Ustica und schließlich herrliche Bilder des Häuserpanoramas von Palermo, das sich am Fuße des Monte Pellegrino vor dunkelgrünem Hintergrund grell leuchtend ausbreitete. Einst von Goethe mit Ergriffenheit wahrgenommen, war es kürzlich von Dr. Fürhoff und Gattin gleichermaßen bestaunt, bewundert und - fotografiert worden. In Sizilien hatte die eigentliche Rundreise ’auf Goethes Spuren’ begonnen. Überall, wo Goethe einst seinen Fuß hingesetzt  - die Fürhoffs waren dort gewesen, hatten, gewissermaßen mit des Olympiers Augen, auf Dome, maurische Kirchen, Klöster, Grabmäler und herrliche Küstenlandschaften geblickt. Wo Goethe in Palermo abgestiegen, in welch erlesener Parklandschaft er auf- und abgegangen oder, auf Bänken ruhend, versonnen die Schönheiten sizilianischer Pflanzenexotik in sich aufgenommen, oder, nach innen schauend, seinen ’Tasso’ dichtete, -  alles wurde den Gästen durch eindrucksvolle Bildmotive, mit erläuternden Kommentaren, die reichlich mit Goethe-Zitaten gefüllt waren, mitgeteilt. Sehenswürdigkeit auf Sehenswürdigkeit erstrahlte vor ihnen im grellen Licht des Dia-Projektors: das Rosalienheiligtum etwa, in einer Grotte nahe bei Palermo, wo Goethe eine ruhende Heilige verzückt beobachtet und sich ganz ’der reizenden Illusion der Gestalt des schönen Schläfers’ überlassen; dann der Tempel von Segesta, der Dom von Agrigent, der Concordia-Tempel von Agrigent und anderes mehr. Quer durch Sizilien ging sodann die Reise, wo Muschelkalkfelsen und verwittertes Kalkgestein, wo Gips ’mit violettem, fast rosarotem Sedum’ und an den Kalkfelsen ’ein schönes gelbes Moos’ das Auge des Dichters und infolgedessen das seines Gefolgsmannes Fürhoff interessiert hatten; alles wurde mit Hilfe seines Fotoapparates  -  bei Goethe durch den Maler Kniep  -  festgehalten, das verwitterte Gestein dabei geschickt mit wogender sizilianischer Wiesenlandschaft verknüpft. Weiter ging die Bildungsreise von Caltanisetta über Catania, wo der Monte Rosso am Ätna bestiegen wurde, bis schließlich Taormina, die wunderschöne Stadt, in Sicht kam, wieder von Dr. Fürhoff durch eine Fülle der edelsten Bildmotive vorgeführt. Er kam jetzt, durch den erneuten Anblick dieser herrlichen Fotos von Taormina, ins Schwärmen, betonte, diese Bilder seien eigentlich nur ein unzulänglicher Ausdruck all jener überwältigenden Schönheiten, die angemessen darzustellen ihm der sichere Blick des erfahrenen Fotographen, erst recht aber die Sprachkraft des Dichters fehlten. Um seinen Gästen nun eine richtige, eine angemessene Vorstellung davon zu vermitteln, was ihn und Goethe so fasziniert habe, wolle er mit Hilfe des Dichters, das heißt mit dessen wunderbaren Sprachkunst die wahre Landschaft um Taormina vor ihren Augen erstehen lassen: Und so begann er, mit einer Minilampe einen vorbereiteten Text beleuchtend, aus Goethes ‚Italienischer Reise’ langsam zu zitieren, indem er jeweils dazu die entsprechenden, äußerst farbenfrohen Bilder an die Leinwand projizierte, unzulängliche also, wie er betont hatte, Bilder von verschwiegenen Gärten mit blühenden Oleanderhecken, von Lauben aus fruchttragenden Orangen- und Zitronenbäumen, vom weit hingestreckten Ufer nahe Taormina mit seinen wohlgeformten Buchten und Landzungen, vom weit in die Ferne sich dehnenden, ungeheuer blauen Meer, in dem Inseln, ferne Küsten auftauchten, Bilder schließlich, das Auge des Betrachters besonders fesselnd, vom Ätna mit seiner weißen Dampfwolke. 


	’Welch hinreißend schöne Aufnahmen!’ dachte Reiner, ’und erst die  Kommentare des Gastgebers!’ Rechtsanwalt Fürhoff, ein talentierter Erzähler, erklärte seine Urlaubsfotos nicht nur einfach mit dürren Worten, er verknüpfte seine in geschmeidiger Sprache vorgetragenen Erläuterungen geschickt mit allerlei Geschichten und Anekdoten, was Reiner Scholten als äußerst lehrreich und doch auch wieder kurzweilig und unterhaltsam empfand. So konnte er nicht anders, als sich bei dem Rechtsanwalt und seinen Gästen immer wohler zu fühlen, und diese seine gehobene Stimmung gab er während des Lichtbildervortrages auch zu erkennen, indem er mehrere Male vor Begeisterung klatschte. Die Reaktion der anderen Gäste darauf war gemischt: Einige lächelten höflich und milde, soweit man es im abgedunkelten Zimmer erkennen konnte, andere schauten mit ausdruckslosen Gesichtern drein, wieder andere, aber nur ganz wenige, zuvörderst Dr. Fürhoff, blickten, ob dieser vielleicht störenden Gefühlaufwallung, betreten, ja leicht verärgert zur Seite; bei dem Rechtsanwalt sicher verständlich, denn wer lässt sich schon gerne während eines ambitionierten, schwierigen Vortrages durch lautes, eventuell etwas plebejisch anmutendes Klatschen aus dem Konzept bringen? Reiner verzichtete denn auch im Laufe des Lichtbildervortrages auf weitere Beifallskundgebungen; sie mochten unpassend erscheinen, eingedenk der geistigen Höhen, die der Rechtsanwalt in seinem Vortrag mehrere Male durchmaß! Nicht nur Goethes Humanitätsideal im Allgemeinen  hatte  er beschworen, mit  offensichtlich  gut  vorbereiteten Sätzen, auch die ’Iphigenie’ im Besonderen pries er mit hochtönenden Worten, als die größte Schöpfung des Genius nach dem ’Faust’...: “jenes Spitzenwerk der deutschen Literatur, jenes herrliche Dokument der Humanität, der Toleranz, der Ethik, der Moralität...“  - Dr. Fürhoff konnte sich nicht genug tun, Goethes Meisterwerk mit den edelsten, ausgesuchtesten Worten zu loben.


	Als der Rechtsanwalt nach seinem Lichtbildervortrag die Deckenleuchte wieder einschaltete, meldete sich als erste Frau Graf.


	„Phantastisch! Phantastisch, Herr Doktor!“, rief sie aus, „diese herrlichen Landschaften! Und diese überwältigend schöne Sprache Goethes!“


	„Ja, das ist es, was wir an Goethe so schätzen“, sagte Fürhoff geschmeichelt, indem er den Dia-Projektor ausschaltete und den Kasten mit den Bildern beiseite stellte, „was wir so...., so ansprechend finden: diese genau und formvollendet den Gegenstand treffende Sprache; dabei diese Ausgewogenheit, der Gleichklang von Form und Gegenstand, von Sprache und Idee; diese vollkommene Einheit und Durchdringung!  -  Denken Sie nur an den Achtzeiler:           


	‚Über allen Gipfeln 


	Ist Ruh, 


	In allen Wipfeln 


	Spürest du 


	Kaum einen Hauch, 


	Die Vögelein schweigen im Walde, 


	Warte nur, balde 


	Ruhest du auch’.


	Dr. Fürhoff hielt inne, schaute beifallheischend, wegen des gelungenen Vortrages, seine Gäste nacheinander an, dann machte er eine ausladende Bewegung mit dem rechten Arm, die Reiner Scholten schon während des Lichtbildervortrages mehrmals bei ihm beobachtet hatte und die ihm offenbar zur Gewohnheit geworden. Ihm kam es vor, als wollte er mit dieser Wisch-Gebärde nicht nur seinen Worten gebieterisch Nachdruck verleihen, sondern auch jeden Widerspruch gegen seine Ansichten von vornherein beiseite wischen. 


	„Gibt es etwas Vollkommeneres als dieses Gedicht?“, fuhr er im schwärmerischen Tone fort, „diese totale Verschmelzung von Aussage und Gestalt, wobei selbst die Reime und die Vokale zu einem integrierenden Bestandteil des Inhaltes werden!“


	„Immer wieder beobachtet man das bei Goethe-Gedichten“, sagte Frau Graf, deren Stimme vor Begeisterung immer noch die höheren Lagen bevorzugte, „diese formal als auch inhaltlich überzeugende Aussage, dabei harmoniert beides, das Inhaltliche wie das Formale, vollkommen miteinander.“


	Zwar hatte Fürhoff soeben das Gleiche gesagt, aber durch Mechthild Grafs auch in der hohen Lage angenehm klingende Stimme sowie in etwas anderer Formulierung klang es noch einmal so gut. 


	„Ich möchte das einmal an dem Gedicht „Vermächtnis“ demonstrieren“, fuhr sie fort, „das ich in meiner Schulzeit auswendig lernen musste:“


	Und ohne im Geringsten zu zögern, als lägen die Verse in einem weit geöffneten Schubfach ihres Gedächtnisses abrufbereit da, trug sie die erste Strophe vor.


	 


	„Kein Wesen kann zu Nichts zerfallen!


	Das Ew’ge regt sich fort in allen


	Am Sein erhalte dich beglückt!


	Das Sein ist ewig: denn Gesetze


	Bewahren die lebend’gen Schätze,


	Aus welchen sich das All geschmückt.


	Auch die zweite Strophe ließ sie in angenehmem, flüssigem Vortrag folgen. Bei der dritten kam Frau Graf allerdings ins Stocken; aber Gudrun Bischof, die das Gedicht ebenfalls auswendig konnte, auch von ihrer Schulzeit her, sprang ihr zu Hilfe. Nachdem sie geendet hatte, sagte Dr. Fürhoff:


	„Gerade diese letzte Strophe, Frau Bischof, schlägt wieder die Brücke zu der eingangs von mir erwähnten ‚Iphigenie’; denn auch hier geht es um das ‚Edle’ im Menschen, um einen ‚Sittentag’, wie er durch Iphigenies Vorbild am Ende erreicht wird: der Triumph der Humanität über die Barbarei. Der Barbar Thoas wird durch Iphigenie, die sich nur ihrem Gewissen und der Wahrhaftigkeit verpflichtet fühlt, auf die Höhe des Sittlichen gewissermaßen heraufgezogen. Insofern ist dieses Drama, wie ich eingangs schon sagte, ein unvergleichliches Dokument der Humanität....und...., was da noch alles an sittlichen Ideen drinsteckt: das Gedankengut der Stoa zum Beispiel, übrigens auf Herders Anregung, und Ciceros Begriff der Humanitas, die Werte der christlichen Liebesethik nicht zu vergessen.....und...und....na ja....“ - Fürhoffs Ton änderte sich plötzlich, wurde mit einem Male ironisch: „....Sie wissen das ja, meine Damen, meine Herren, man hat uns damit genügend in der Oberprima traktiert....“


	„Ahem!“, hüstelte der Kohlenhändler dazwischen, „da sieht man wieder, was einem als Nicht-Abiturient alles an Gutem und Schönem entgangen ist!“


	„Seien Sie froh, Herr Scheld, seien Sie froh!“, rief Frau Bischof aus, „die Iphigenie liegt  mir jetzt  noch  quer  im  Magen. Unser Deutschlehrer war geradezu versessen auf sie, weil Goethe ja in ihr das Ewig-Weibliche verkörpert sah, das ihn hinanzog, nicht hinab! Hinan, wohl gemerkt! Hinan!“


	Gudrun ließ ihre rechte Hand bis fast an die Decke schnellen und schaute mit exzentrischem Augenaufschlag nach oben.


	„Ach, was Sie nicht sagen!“ Fürhoff schaute Frau Bischof etwas verdutzt an, ob dieser sein Urteil konterkarierenden Aussage, doch die Chefarztgattin ließ sich davon nicht stören, unbeeindruckt fuhr sie fort, in dieser respektlosen Art Goethes Werk nicht mehr für das zweitbeste aller guten Werke Goethes zu halten:


	„Geschlagene zwei Monate traktierte er uns mit ihr! Seitdem hat die ‚Iphigenie’ bei mir keine Chance mehr. Entschuldigen Sie bitte, Herr Doktor, wenn ich das so profan sage, aber dieser Deutschlehrer...! Er ist schuld, dass ich geradezu eine Allergie gegen Ihren Liebling entwickelt habe.“


	Fürhoffs strenge Miene änderte sich sofort, nach dieser einleuchtenden Erklärung; er begann milde zu lächeln, womit ihr das Sakrileg offensichtlich verziehen war.


	Auch Reiner Scholten fühlte sich an seine Schulzeit erinnert, die bizarren Erlebnisse in Dr. Wollschlägers Deutschstunden waren ihm immer noch präsent. Also begann er ebenfalls, beflügelt von dem erheiternden Rückblick der Frau Bischof, einige Anekdoten über seine Lehrer zu erzählen, besonders eine Marotte Wollschlägers wollte er Dr. Fürhoff und seinen Gästen nicht vorenthalten. Es war dies das ’Ass im Ärmel’, das er - schon seit seiner Vorbereitungen auf diesen Abend - in ständiger Bereitschaft hielt und im geeigneten Augenblick hervorziehen wollte. Jetzt war dieser Augenblick gekommen.


	„Er hat uns Schüler weniger mit Goethe bekannt gemacht“, sagte er, munter und beifallheischend in die Runde schauend, „dafür traktierte er uns mehr mit Nietzsche. Sogar mit dem Philosophen Heidegger quälte er uns in der Unterprima mehrere Stunden lang. Müssen Sie sich mal vorstellen: Heidegger! Von Nietzsche ist mir ein Satz  besonders in Erinnerung geblieben: ’Die Welt ist Wille zur Macht und nichts außerdem;  und  du  selbst  bist  Wille  zur Macht und nichts außerdem!’ - Na, was sagen Sie dazu, meine Damen, meine Herren?“


	Ernst blickte mit leicht gerötetem Gesicht nacheinander die Damen und Herren Honoratioren an, zuvörderst Dr. Fürhoff. Angestrengt las er in der Miene des Rechtsanwalts, denn er wünschte  sich,  dass sie  Zustimmung verriet, dass sie vielleicht sogar ein Lob zum Ausdruck brachte und ihm, dem etwas unsicheren Handlungsreisenden, Anerkennung und wohlwollende Geneigtheit signalisierte, sich demnächst als Mitglied dieses „Kreises“ fühlen zu dürfen.


	Doch der Blick Fürhoffs verriet von alledem, was Reiner sich erhoffte, nichts; ein gewisses Erstaunen vielleicht, eher aber hatte man den Eindruck, der Gastgeber blicke, wie auch die anderen Damen und Herren des Zirkels,  ziemlich ausdruckslos drein, als hätte er nicht genau zugehört und wäre um eine Antwort verlegen.


	Nur eine hatte genau hingehört: Mechthild Graf, die besonders gebildete Gattin des Amtsgerichtsrates, die ja in allen Kontinenten zu Hause war.


	„Das soll Nietzsche gesagt haben?“, sprach sie mit hoher Stimme, und ihr hübsches, etwas spitzes Gesicht drückte Zweifel aus. Ihre Augen, meist herrisch dreinblickend, schauten jetzt mit einem Anflug von Mitleid schräg zu Reiner Scholten herüber. Dann öffnete sie von neuem ihre schmalen Lippen und zeigte ein gesundes, unerhört weißes Gebiss. 


	„Na, na, na, Herr...äh.... Herr........“


	„Scholten!“, ergänzte Reiner.


	„.... haben Sie in Ihrem Deutschunterricht auch richtig aufgepasst?“


	Obgleich ihm die offenherzige Art der Frau etwas respektlos anmutete, fühlte er sich keineswegs irritiert, denn Mechthild Graf lächelte zugleich äußerst charmant und liebenswürdig.


	„Unterstellen wir einmal, er hat es wirklich gesagt, Herr....äh.... Scholten“, fuhr sie fort, und in ihre Stimme mischte sich ein harter, dunkler Unterton, der in seltsamem Kontrast zu ihrem Lächeln stand; „dann erscheint mir dieser Satz doch sehr zugespitzt. Er lässt meines Erachtens die Frage der Moral außer Acht. Oder was meinen Sie?“


	Mit ’Sie’ meinte Frau Graf nicht Reiner, sondern alle jetzt in einem Halbkreis versammelten Gäste, denn sie wandte den Kopf erst nach links, dann nach rechts, als erwarte sie von irgendwoher Widerspruch, den sie gewiss sofort mit starken Worten zurückgewiesen hätte. Und einen energischen Blick auf Dr. Fürhoff werfend, der ihr mit beifälliger Miene zuhörte, fuhr sie fort:


	„Will man etwa das ganze Dasein nur auf Macht, Macht, Macht reduzieren?  Wenn es Nietzsche tatsächlich so gemeint hat, dann wäre....., dann wäre...diese Weltanschauung...., sie wäre meines Erachtens der Würde des Menschen nicht angemessen; sie wäre nihilistisch!“


	Frau Graf hatte die letzten Sätze in eindringlichem, fast leidenschaftlichem Ton gesprochen und hielt jetzt inne, schaute wieder gewohnheitsmäßig auf Fürhoff, der ihr mit einem knappen, aber nachdrücklichen Nicken zustimmte.


	„Ich für meine Person halte mich da lieber an Goethe“, sagte sie, und ihre  Stimme gewann wieder an Höhe, wurde schließlich spitz und unangenehm hoch; „seine Auffassung ist im Grunde genommen positiv; er glaubt an den Menschen und an die Macht des Göttlichen in ihm: Der Mensch kann edel handeln, wenn er nur will, - annähernd jedenfalls oder - sagen wir: mit gewissen naturgegebenen Einschränkungen!“


	„Richtig! Wenn er nur will, Frau Graf“, erwiderte der Rechtsanwalt, „aber ob dieser Wille weit verbreitet ist - da habe ich meine Zweifel.“


	„Durch seine Vernunft weiß der Mensch doch, was das Gute, das Moralische ist“, versuchte Mechthild ihren Standpunkt zu verteidigen.


	„Sicher, der Mensch weiß es kraft seiner Vernunft, da will ich Ihnen nicht widersprechen, aber Wissen und Tun sind zwei verschiedene Stiefel. So hat der alte Kant einmal gesagt, dass es ohne den ’guten Willen’ nicht geht. Ohne den ’guten Willen’ wird der Mensch niemals die wahre Rangordnung in seinem Inneren herstellen, ich meine die Rangordnung von Sittengesetz und Naturneigung; oder einfacher ausgedrückt: er muss dem Guten vor dem Bösen den Vorrang einräumen.“


	„Ja, dieser Meinung bin ich auch“, pflichtete Reiner Scholten dem Rechtsanwalt bei, „der gute Wille..., darauf kommt es an! Nach meiner Erfahrung dürfte er bei sehr vielen, wenn nicht bei den meisten nur schwach ausgeprägt sein, wenn er überhaupt vorhanden ist.“


	„Ach ja?“ Mechthild Graf blickte Reiner verdutzt an, als wollte sie sagen: na, ein bisschen stärker, als Sie meinen, dürfte der gute Wille bei den meisten doch ausgeprägt sein! Aber da die Gattin des Amtsgerichtsrats jetzt von zwei Seiten in die Zange genommen wurde, sagte sie weiter nichts. Reiner Scholten war, nach der vorausgegangenen Replik der Frau Graf, der Gedanke gekommen, auch die anderen Gäste neigten eher der positiven Grundeinstellung Goethes und nicht so sehr der rabiaten Nietzsches zu. Deshalb schien es ihm angeraten, die Aufmerksamkeit der interessiert zuhörenden Honoratioren weg von Nietzsche und hin zu dem ’Olympier’, dem ’Liebling’ des Rechtsanwalts und sicher auch Mechthilds, zu lenken. Gleichzeitig wollte er damit kundtun, dass er den hehren, göttlichen Gedanken Goethes nicht - wie Nietzsche - ablehnend, sondern im Gegenteil: aufgeschlossen gegenüberstünde.


	„Sie haben mir eben gerade ein Stichwort gegeben, Frau Graf“, sagte er, „als Sie vom Göttlichen sprachen. Wir haben nämlich nicht nur Nietzsche, sondern auch Goethe in der Schule durchgenommen. Übrigens nicht bei dem Nietzsche-Spezialisten, wie sich unschwer erraten lässt, sondern bei einem anderen Deutschlehrer; zum Beispiel besprachen wir einmal das Gedicht ‘Das Göttliche’“


	Und es gelang ihm, die erste Zeile des Gedichtes zu zitieren, bei der zweiten „denn das allein...., denn das allein...“ geriet er ins Stocken. Na ja, dachte er, nach so lange zurückliegender Schülerzeit konnte man weiß Gott nicht mehr von ihm verlangen. Aber Dr. Fürhoff und Frau Graf kamen ihm sofort zu Hilfe; sie ergänzten die fehlenden Zeilen im Gemeinschaftsvortrag und beinah feierlichen Vortragston: „......denn das allein unterscheidet ihn von allen Wesen, die wir kennen.“


	„Sehen Sie, hier ist er, der Glaube an das Gute im Menschen!“ frohlockte Mechthild Graf, „das Edle, Anständige - es ist realisierbar, wenn der Mensch nur will - wie Sie ja eben auch betonten, Herr Doktor, nicht wahr? Natürlich, der ’gute Wille’ muss es sein, den der Mensch in sich zur Geltung bringt, und er kann dann das Positive, Humane in sich zur Entfaltung bringen. Das ist Goethes Botschaft! Und das scheint mir weiß Gott menschenfreundlicher, oder sagen wir: es wirkt tröstlicher, es macht uns das Dasein erträglicher als die Brutalitäten eines Nietzsche.“


	„Dabei dürfen wir eins nicht vergessen“, wandte der Rechtsanwalt ein; er war aufgestanden und schaute mit seinen lebhaften, diesmal blitzenden Augen nacheinander alle Zuhörer an; dann machte er wieder seine charakteristische ausladende Armbewegung, „es gibt neben der Moral ja immer noch die Machtfrage. Sie kann man nicht einfach wegdiskutieren. Selbst Goethe hat einmal geseufzt, seine ‘Iphigenie’ sei doch ‘verteufelt human.’.......“ 


	„Richtig, das hat er gesagt“, unterbrach ihn Gudrun Bischof, „ich erinnere mich noch genau: als wir die Iphigenie damals so intensiv besprachen,  w o c h e n l a n g,  sage ich Ihnen! - Also, wir dachten, das ganze Schuljahr geht das so weiter: nur noch ‚Iphigenie’!“ Sie schüttelte den Kopf und lachte amüsiert; „....da sagte er das einmal, unser Deutschlehrer. Das Wort habe ich eigentlich nie richtig verstanden: ‚verteufelt human’....“


	„Na ja, er wollte damit andeuten....“, der Rechtsanwalt zog unwillig die Augenbrauen hoch, als ärgere ihn Gudruns Unwissenheit, „.... er wollte sagen, dass das reine, unschuldige Wesen einer Iphigenie eher die Ausnahme darstellt; die Regel sieht wohl anders aus: das Durchschnittsverhalten der Menschen...,  ich glaube, es ist  eher dem Satz zuzuordnen, den uns Nietzsche so unbeschönigt, so brutal ins Gesicht schleudert..... oder, was meinen Sie, Frau Bischof ...., Frau Graf?“


	Die Chefarztgattin, an die sich der Rechtsanwalt zuerst gewandt hatte, wiegte zweifelnd den Kopf, aber sie sagte nichts mehr; die Gattin des Amtsgerichtsrates, die offenbar auch keine Antwort wusste, schwieg ebenfalls, und da auch sonst niemand den Schlussfolgerungen des Goethekenners Fürhoff widersprach, die meisten wohl deshalb nicht, weil sie dem Wissen eines Dr. Fürhoff nichts entgegenzusetzen hatten, war das Thema fürs erste erledigt.  


	Plötzlich meldete sich aus einer anderen Ecke Herr von Loßberg mit einem bizarren Vorschlag: 


	"Sie sprachen vorhin vom Ewig-Weiblichen, Frau Bischof....“ 


	Dr. von Loßberg fing lauthals an zu lachen und schlug sich vor Vergnügen krachend auf die Schenkel.


	„Was ist denn daran so komisch?, fragte Fürhoff mit scharfer Stimme.


	„Ach, mir fällt dazu ein Witz ein, vom Ewig-Weiblichen und der Frau von Stein“, lachte der Oberbaurat von neuem brüllend los, obwohl er die Pointe noch gar nicht zum Besten gegeben hatte. 


	"Nachher, werter Loßberg, nachher!“ Der Rechtsanwalt, äußerst ungehalten über des Oberbaurats unpassenden Hinweis, warf diesem wütende Blicke zu, "gedulden Sie sich. Sie können Ihren Witz noch früh genug anbringen, aber lassen Sie uns hier bitte erst noch seriös diskutieren!" 


	"Bitte, bitte, entschuldigen Sie, ich wollte Ihrer Majestät von Goethe nicht auf den erlauchten Schlips treten, und auf Ihren selbstverständlich auch nicht, verehrter Fürhoff."


	Dieser, sich mühsam ob der profanen Störung beherrschend, musste erst angestrengt nachdenken, ehe er den Faden der Diskussion wieder aufnehmen konnte.  


	"Kehren wir zum Humanitätsideal der Klassik zurück“, sagte er schließlich, nach einer längeren Pause, “zum Ideal des Guten; es ist bei Goethe gleichbedeutend mit dem Schönen. Man erkennt das an der Stilisierung und Ästhetisierung der Sprache; beispielsweise an diesem bekannten Gedicht.....“ 


	Und wieder zitierte er aus dem Gedächtnis eine Strophe des Gedichtes „Mignon“, ohne dass er auch nur einmal auf eine Papiervorlage blickte:


	"Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn, 


	Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 


	Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, 


	Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht, 


	Kennst du es wohl? 


	Dahin! Dahin


	Möcht ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn," 


	"Wunderbar, diese Verse!", fiel Mechthild Graf ein und rezitierte sogleich mit sanfter Stimme die zweite Strophe:


	"Kennst du das Haus? Auf Säulen ruht sein Dach,  


	Es glänzt der Saal, es schimmert das Gemach, 


	Und Marmorbilder stehn und sehn mich an:


	Was hat man dir, du armes Kind, getan? 


	Kennst du es wohl? 


	Dahin! Dahin


	Möcht ich mit dir, o mein Beschützer, ziehn." 


	"Verse sind das, von einer Erhabenheit, ja von einer Göttlichkeit!", seufzte Frau Fürhoff, "dass man - gewissermaßen - in eine Art - wie soll ich sagen? -ästhetischen Zustand - na ja - versetzt wird, wie....wie bei einer Mozartsonate oder einem Chopin-Prelude, einem der langsamen natürlich!"


	"Ich glaube", wandte von Loßberg ein, er war offenbar nicht mehr ganz nüchtern, "es müsste einen umwerfenden Effekt geben, dieses Gedicht zu rezitieren, gefühlvoll, versteht sich, und gleichzeitig ein langsames Prelude von Chopin zu intonieren! Wollen wir nicht mal? Da drüben steht ein Flügel! Sie, Frau Schüller, sind doch eine exzellente Klavierspielerin...."


	"Also Herr von Loßberg!" Dr. Fürhoff war über des Oberbaurats erneute Ge-schmacklosigkeit nun wirklich wütend geworden, "das geht zu weit! Goethe und Chopin wollen wir doch bitte nicht als Gefühlsraketen missbrauchen!"


	„Ach, man wird doch mal einen Scherz machen dürfen, nicht, meine Damen“!, wandte sich von Loßberg an Frau Bischof und Frau Graf, „nur so zur Auflockerung, damit der erhabene Ernst dieser Diskussion mal so ein bisschen...äh....so ein bisschen, na sagen wir:.....“             


	„.... für diese Auflockerung haben Sie noch nachher genügend Zeit, Herr von Loßberg, aber bitte jetzt nicht!“, unterbrach der Gastgeber den grinsenden Oberbaurat, indessen die angesprochenen Damen teils pikiert, teils belustigt zur Seite blickten.


	„Wenn ich noch einmal auf die Humanitätsforderung der Klassik zurückkommen darf, Herr Doktor“, meldete sich Reiner Scholten erneut zu Wort. Er versuchte mit seinem Beitrag Dr. Fürhoffs offenkundigem Wunsch zu entsprechen, die Diskussion wieder auf das alte Niveau zurückzubefördern; „ich meine, der Mensch könnte, was die angebliche Pflicht zur Humanität betrifft, überfordert sein. Denken Sie nur daran, was im Dritten Reich oder gar im Zweiten Weltkrieg alles passierte! Das Menschenmögliche, wie Sie zu sagen beliebten, Frau Graf - hat es sich da nicht sehr schnell zum Abscheulichen entwickelt, während das Sittlich - Humane..., tja, wo war es geblieben?“
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